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Braunſchweig 
in der Schul⸗ buchhandlung. 
1799. 


Vorbericht 
zur 


zweiten Auflage. 


De fic) die erſte Auflage dieſes Buͤchelchens 
vergriffen hatte, und die Verlagshandlung eine 
neue noͤthig fand: ſo wandte ich auf die 
Durchſicht alle die Aufmerkſamkeit, welche ich 
der nachtsſichtsvollen Guͤte, womit man bis⸗ 
ber meine unvollkommnen Arbeiten in dieſem 
Fache aufnahm, ſchuldig zu fein glaubte. Ich 

habe 


babe daher mehrere Stellen, vornaͤmlich den 

Anfang, ganz umgeaͤndert, den Ausdruck hin 

und wieder verbeſſert, und das Ganze dem 

Zweck, wozu es beſtimmt ift, mehr anzupaffen 

geſucht. Recht ſehr wuͤnſche ich, daß mir 

Letzteres einigermaßen gelungen ſein mag. 
Deſſau, im Auguſt 1798. 


F. 


Bor» 


Vorbericht. 


Das groͤßre Werk, wovon dies der erſte 
Auszug ift, beſteht aus drei Bänden, und 
fuͤhrt den Titel: Naturgeſchichte und Techno⸗ 
logie fuͤr Lehrer in Schulen und fuͤr Liebhaber 

dieſer Wiſſenſchaften ). 
Der 


*) Es erſcheint gegenwärtig die dritte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage davon. 


Der Zweck bes gegenwärtigen Auszugs ift 
bauptſaͤchlich: die Kinder aufmerkſam auf die 
Natur zu machen, und eine Neigung zur Kennts 
niß derſelben in ihnen zu erwecken, daher man 
hier auch nur das Merkwuͤrdige ausgehoben 
hat. Da dies aber kein Leſebuch, ſondern ein 
Leitfaden bei dem Unterricht ſeyn ſoll; ſo mußte 
alles nur ganz kurz angedeutet und dem muͤnd⸗ 
lichen Vortrage des Lehrers die Ausfuͤhrung 
uͤberlaſſen werden. Das Maaß der Ausfuͤh⸗ 
rung laͤßt ſich im Allgemeinen nicht wohl be⸗ 
ſtimmen. So viel begreift ein Jeder, daß bei 
den hier angezeigten Gegenſtaͤnden nicht alles, 
was davon in dem groͤßern Werke ſteht, vor⸗ 
getragen werden darf. Die Aufmerkſamkeit 
und Wißbegierde der Kinder ſelbſt dient dem 
| Lehrer in dieſem Fall ſtatt einer Anweiſung. 
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Außer andern leicht einzuſehenden Vortheilen 
einer ſolchen Kurze, wie bier beobachtet if, 
gibt fie auch Gelegenheit zur Uebung des Ge: 
daͤchtniſſes der Kinder und zur Erwerbung der 
ſchaͤtbaren Gabe, das Behaltne gut wieder 
zu erzaͤhlen und das Erzaͤhlte in einer richtigen 
Schreibart vorzutragen, welche Uebungen je⸗ 
der ſorgſame Lehrer anzuſtellen nicht unterlaſſen 
wird. In einem hierauf folgenden zweiten 
Auszuge ſollen die Materialien zur oͤkonomi⸗ 
ſchen und technologiſchen Naturgeſchichte ge⸗ 
liefert werden. 

Uebrigens enthalte ich mich, von der 
Nothwendigkeit und den Nutzen eines fruͤhen 
Unterrichts in der Naturgeſchichte weiter etwas 
hinzuzufügen, und berufe mich dagegen auf eine 
Autorität, die flatt andrer gelten kann. 

Den 


„Den erften Anfang des jugendlichen Uns 
„terrichts muß man mit der Geſchichte der 
„Natur machen, und dieſe in der niedrigſten 
„Klaſſe allen Vorleſungen zum Grunde legen. 
„Sie enthaͤlt den Saamen aller uͤbrigen Wiſ⸗ 
„ſenſchaften, ſelbſt die moraliſchen nicht aus⸗ 
„genommen. Briefe, die neueſte Literatur be⸗ 
„treffend, Th. I. S. ۰ 
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Vorbereitung. 


Ales, was ihr um euch her erblickt, l. K., Sonne, 
Mond und Sterne uͤber euch, die Erde, welche wir 
bewohnen, die uͤbrigen Geſchoͤpfe, welche ſich nebſt 
uns auf derſelben befinden, das alles nennen wir mit 
Einem Worte: Natur. : 


Die Erde, fo groß fie uns auch Geint, ift doch 
nur ein feft kleiner Theil des unermeßlichen Ganzen, 
wozu fie gehört; aber ihre Kenntniß if uns wichtiger 
und nothwendiger, als die Kenntniß jener entfernten 
Koͤrper. Es iſt beſſer, zu wiſſen, was fúr Geſchoͤpfe 
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auf der Erde leben, als wie es im Monde ausſieht, 


wenn wir dies auch wiſſen koͤnnten. Sagt einmal, 
warum? — 


Da die Erde mit allem, was darauf befindlich 
iſt, als ein Theil der Natur angeſehen werden muß, 
fo nennt man eine Beſchreibung derſelben ۶ 
beſchreibung, ober Naturgeſchichte. Man vers 
ſteht alſo unter dem Worte Naturgeſchichte insbes 
ſondre eine Beſchreibung der Dinge, die auf und 
in der Erde angetroffen werden. 


Die Menge ſowol, als die Mannigfaltigkeit die⸗ 
ſer Dinge iſt ſehr groß und bewundernswuͤrdig. Da 
gibt es Geſchoͤpſe, welche leben, fid) willkuͤrlich bes 
wegen und empfinden; dieſe heißen Thiere. Wie⸗ 
der andre haben zwar auch eine Art von Leben, aber 
ſie koͤnnen ſich nicht bewegen, wie ſie wollen, und 
empfinden nichts; ſie wachſen nur, pflanzen ſich auf 
aͤhnliche Art fort, wie die Thiere, und ſterben nach 
einiger Zeit ab, oder vertrocknen. Das find die Ges 
wádfe. Endlich ſieht man auch noch Dinge auf 
und in der Erde, die ganz leblos ſind, die keine 
Werkzeuge haben, Nahrung zu ſich zu nehmen (kei⸗ 
nen Mund, wie die Thiere, keine Wurzeln, wie die 
Pflanzen), noch Werkzeuge, fid) fortzupflanzen (keine 

„Zeugungstheile, keine Bluͤthen). Dieſe lebloſen Din⸗ 
ge 
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ge nennen wir Mineralien, dergleichen z. B. dit 
Metalle und Steine find. 


Die drei Hauptabchelfugen der auf der Erde de. 
findlichen Weſen und Dinge pflegt man mit einem 
uneigentlichen Ausdruck Reiche zu nennen. Es gibt 
ſolglich drei Naturreiche, namlich das Thier⸗ 
reich, das Gewaͤchsreich und das Minerals 
reich. Von jedem derſelben ſollt ihr br 
das Merkwuͤrdigſte kennen HO 
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Das Thier reich. 


Dieſes wird wiederum in ſechs Klaſſen einge⸗ 
theilt. Zu der erſten gehoͤren die Saͤugethiere, 
wovon die Weibchen lebendige Junge gebaͤhren, und 
ſie eine Zeitlang an Bruͤſten ſaͤugen. Die zweite 
enthält die Vogel, welche Eier legen, und Junge 
daraus bruͤten. Dieſe beiden erſten Klaſſen unter⸗ 
ſcheiden ſich auch von den folgenden dadurch, daß ſie 
rothes warmes Blut haben, weshalb ſie warm⸗ 
bluͤtige Thiere heißen. Die der dritten Klaſſe, Wels 
che man mit dem Namen Amphibien bezeichnet, 
haben rothes kaltes Blut; die meiſten von ihnen 
koͤnnen auch eben ſowol im Waſſer, als auf dem 
Lande leben. Die Sifche, welche die vierte Klaſſe 
ausmachen, haben ebenfalls rothes kaltes Blut, aber 
es fehlen ihnen Lungen, womit die Thiere der drei 
erſten Klaſſen verſehen ſind; jene, die Fiſche, koͤnnen 
alſo auch nicht durch Lungen athmen, ſondern zu 
dieſem Zweck dienen ihnen die Kiemen oder Kiefen. 
Die beiden letzten Klaſſen haben gar kein rothes 
Blut, ſtatt deſſen findet man eine weißliche Seuch⸗ 
tigkeit in ihnen, welche die Stelle des wirklichen 
Bluts vertritt, daher die Thiere dieſer Klaſſen auch 
weißbluͤtige genannt werden. Die erſte Klaſſe 
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der weißblütigen Thiere, oder die fuͤnfte des ganzen 
Thierreichs, begreift die Inſekten, welche haupt⸗ 
ſaͤchlich daran erkannt werden, daß fie wenigſtens 
ſechs Füße haben. Dagegen ſieht man bei den 
Thieren der ſechſten Klaſſe, bei den Wuͤrmern, 
gar keine ordentlichen gegliederten Süße, und 
fie koͤnnen daher nur langſam fortkriechen oder forts 
ſchluͤpfen (wie z. B. die Schnecken); einige ſind ſogar 
nicht einmal im Stande, ſich von der Stelle zu be⸗ 
wegen, ſondern ſie muͤſſen Zeit ihres Lebens auf dem 
Platze, wo ſie geboren wurden, bleiben. 


Erſte Klaſſe. 
Saͤugethiere. 


Mit Recht hat man dieſe Thiere an die Spitze 
aller Erdgeſchoͤpfe geſtellt, und ihnen den oberſten 
Rang angewieſen. Sie find die vollkommenſten, die 
wichtigſten, die brauchbarſten unter allen. Man kann 
fie fammtlih in zwei große Abtheilungen bringen, 
und ſie in vernuͤnftige und unvernuͤnftige (oder 
vernunftloſe) unterſcheiden. Jene ſind die Men⸗ 
ſchen, bie dem Körper nach wirklich in die ۴ 
der Saͤugethiere gehoͤren; aber durch die Faͤhigkeiten 
ihrer Seele ſich weit uͤber dieſelben erheben. 
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Der Menſch macht unter den Saͤugethieren ein 
eignes Geſchlecht und nur Eine Gattung aus, Er 
beſitzt Vernunft, das iji; er hat die Fähigkeit, 
durch Unterricht immer verſtaͤndiger zu werden. Da⸗ 
zu verhilft ihm inſonderheit die Sprache, welche 
den Toieren mangelt. Auch in Anſehung des koͤr⸗ 
perlichen Baues ift er von den übrigen Thieren merk⸗ 
lich ausgezeichnet, wie ihr ſelbſt, l. K., bei einigem 
Nachdenken und bei angeſtellter Vergleichung finden 
werdet. 


Dem Menſchen kommt in der Bildung des Koͤr⸗ 
pers der Affe am naͤchſten, vornaͤmlich eine Gattung, 
der Orang Outang, oder Waldmenſch. Die Affen 
leben nur in den heißen Erdſtrichen, wohnen unter 
und auf den Baͤumen, und fuͤhren ein geſelliges Les 
ben. Sie naͤhren fid) von Baum; und Feldfruͤch⸗ 
ten, von Pflanzen, Inſekten und dergleichen. Ihr 
Trieb und i ihre Geſchicklichkeit, menſchliche Handlun⸗ 
gen nachzuahmen, fo wie auch ihr poſſierliches Wes 
ſen macht ſie merkwürdig. Die Jungen, die man 
fangt, laſſen fi zähmen und zu allerlei Kuͤnſten abs 
richten. Es gibt Affen ohne Schwaͤnze, mit kurzen 
und mit langen Schwaͤnzen; letztere heißen Meer⸗ 
katzen. 


Das groͤßte unter allen lebendigen Geſchoͤpfen 
auf der Erde iff der Wallſiſch, den ihr unter N. x. 
3 auf 


— 7 — 
auf der Kupfertafel hier abgebildet ſehet. Ob er 
gleich im Waſſer lebt, und in der Geſtalt den Fiſchen 
gleicht, ſo gehoͤrt er doch zu den Saͤugethieren, denn 
der weibliche Wallfiſch bringt lebendige Junge zur 
Welt, und fängt fie. Er wird 30 bis 40 Ellen lang 
und in der Mitte halb ſo breit. Sein ungeheurer 
Kopf nimmt ziemlich ein Drittel des ganzen Koͤrpers 
der Laͤnge nach ein. Oben, faſt in der Mitte des 
Kopfs, find zwei große, Über eine Elle breite Löcher, 
welche ihm zu Odemholen dienen, und aus denen er 


dicke Waſſerſtrahlen unter gewaltigem Brauſen hoch 


in die Luft blaͤſet. Andre Merkwuͤrdigkeiten dieſes 
Thieres ſind: ſeine im Verhaͤltniß mit der Groͤße des 
Koͤrpers auffallend kleine Augen; der weite Rachen 
und die enge Kehle; die unbeweglich feſt liegende 
Zunge, die wol etliche tauſend Pfund wiegt; die 
Menge hornartiger Baarten, welche ihm ſtatt der 
Zähne dienen, und das Fiſchbein geben; die handfoͤr⸗ 
mige Geſtalt der Bruſtfloſſen. Auch die Art, wie 
er gefangen wird, verdient bemerkt zu werden. 


Sehr viel Aehnlichkeit mit dem Wallfiſch hat der 
Pottfiſch, von dem man Wallrath gewinnt. 


Auf dem Lande iſt der Elephant das groͤßte 
Saͤugethier. Seine Abbildung findet ihr unter N. 4. 
Er wird zweimal ſo hoch, als ein großes Pferd. 

a 4 Der 
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Der Ruͤſſel, oder die verlängerte Rafe ift ein bewun⸗ 
dernswuͤrdiges Werkzeug, womit er erſtaunliche Din⸗ 
ge verrichtet. Aus der obern Kinnlade ſtehen zwei 
lange Eckzaͤhne hervor, welche das Elfenbein liefern. 
Aſien und Afrika ift das Vaterland der Elephanten. 
Sie werden häufig gefangen, gezaͤhmt und zu aller⸗ 
lei Dienſten gebraucht, wie unſre Hausthiere. Ein 
Elephant kann {fo viel verrichten, wie ſechs ſtarke 
Pferde. Von der Klugheit und Gelehrigkeit dieſer 
Thiere erzähle man viele Beiſpiele. 
1 4 . 

Das Nashorn und das Slußpferd find ebens 
falls Thiere von ungeheurer Groͤße. Das Nashorn 


, welches in Aſten einheimisch ift, hat nur Ein Horn 
KC lauf der Naſe, das aftikaniſche hingegen hat zwei 


Horner, die hinter einander ſtehen. Das Flußpferd 


. 
Fe, 
Ve SE der Lowe berühmt. Sein majeſtaͤtiſches furcht⸗ 
A 


Thiere erworben. Vor feinem fürchterlichen Gebruͤll 
erſchrecken alle Thiere, und nur wenige der groͤßern 
dürfen fid) mit ihm in einen Kampf einlaſſen. Er 
toͤdtet ein Rind mit Einem Schlage, und traͤgt es 


ohne Mühe im Rachen fort. Kaum ein Dutzend 


ſtar⸗ 
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ſtarker und dazu abgerichteter Hunde kann ihn übers 
waͤltigen. Er laͤßt ſich ſehr zahm machen, und ſelbſt 
zur Jagd andrer Thiere abrichten. Man ruͤhmt 
ſeine beſondre Treue, Dankbarkeit und Großmuth. 


Der Loͤwe gehoͤrt zu dem Geſchlechte der Kapen, wel . 
ches lauter Raubthiere enthalt, z. B. den n Eiger, 


den Leopard, den Panther, den Luchs. Die 
drei erſten find im heißen Klima von Aſien und Afris 
ka zu Hauſe, der letztere in noͤrdlichen Gegenden; 
auch trifft man ihn zuweilen in Deutſchland an. 
Unfre Hauskatze ſtammt von der wilden ab, die 
ſaſt uͤberall in großen Waͤldern gefunden wird. Da 
euch die zahmen Katzen ſo bekannt ſind, ſo werdet ihr 
vermuthlich ſelbſt einige Merkwuͤrdigkeiten von ihnen 
anführen koͤnnen. — 


Eben ſo gut kennt ihr auch den Hund, wovon 
es mancherlei Arten gibt, z. B. Windſpiele, Budel, 
Dachshunde u. L w. Es iſt ein ſehr nuͤtzliches 
Thier. Die Klugheit, vornaͤmlich abgerichteter Hun⸗ 


de, ſetzt uns oft in Erſtaunen, und uͤbertrifft ſelbſt : 
die Klugheit des Elephanten. — Gefchlechtsvers 


wandte des Hundes ſind: der grauſame, heißhun⸗ 
grige Wolf und der liſtige Suche. 


Der Bar iſt zwar nicht bei uns, ſondern vor 
nämlich in den großen Wäldern nach Norden zu eins 
EE bris 
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| heimiſch; indeffen bekommen wir ihn doch oft zu fes 
hen, wann er gezähmt zur Schau umber gefuͤhrt 
wird, um ſeine Kuͤnſte zu zeigen. Die ſchwarzen 
Bären find die größten, etwas kleiner find die Dells 
braunen und noch kleiner die weißlichen. Sie naͤh⸗ 
ren ſich von Gewaͤchſen und vom Raube andrer 
Thiere, inſonderheit lieben ſie den Honig, den man 
auch als Lockſpeiſe braucht, um ſie zu fangen. — 
Eine andre Gattung, der Eisbär, ift wol noch eins _ 
mal ſo groß, wie der groͤßte ſchwarze Baͤr, und viel 
grimmiger. Er hat langes, weiſſes, zottiges Haar, 
und haͤlt ſich an den Kuͤſten ut Nordmeers auf. 
Ned. Feu Ty LEO e EES ie, 
"e eech das "affect (Abbild. N. 6.) wird Sr * 
۷ و‎ mal aus ſeinem Vaterlande zu uns gebracht. Dies 
bag ein überaus nuͤtzliches Thier, und es ſcheint auch 
von der Natur ausdruͤcklich zum Dienſt des Men⸗ 
„ (hen beſtimmt zu fein, Der Bau feines Körpers 
e. und feine Eigenſchaft o es hiezu geſchickt. Es 
begnuͤgt ſich mit geringer Koſt, kann ſehr lange fa⸗ 
dat ag auf 57 da 55 ing West en 
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I 
^ 


Dem Kameel gleicht in der Brauchbarkeit das 
Rennthier, welches den Einwohnern der nördlichen 
Laͤnder unentbehrlich iſt. In der Groͤße, in der 
Bildung und Lebensart hat es die meiſte Aehnlich⸗ 
keit mit dem Hirſch. Es ift febr wohlfeil zu unters 
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halten, und dient zum Ziehen, zum Lafitragen, zum 
Reiten, gibt auch eine ſehr fette Milch. Von den 
geſchlachteten wird alles benutzt, Fleiſch, Blut, Kuo- 
chen ac. (Seine Geſchlechts verwandten, der edle 
Hirſch, der Tannhirſch und das Reh fi iui in 
unſern Wäldern nicht felten. ) 


Es gibt aud) Saͤugethiere mit Schwimmfuͤßen, 
welche nicht nur geſchickt ſchwimmen, ſondern zum 
Theil auch eben ſo gut im Waſſer, als auf dem Lan— 
de leben koͤnnen. So ſind z. B. die Hinterfuͤße des 
Bibers zum Schwimmen, die Vorderfuͤße aber ſind 
faft wie Hände geſtaltet (f. Abbild. N. 14). Der 
breite Schwanz ſieht ſchuppigt aus, wie ein Fiſch. 
Dieſes Thier ift vorzuͤglich beruͤhmt durch feine bes 
wunderswuͤrdigen Kunſttriebe, mittelſt deren es ſich 
eine kuͤnſtliche Wohnung bauet. Sein Fell wird ſehr 
geſchaͤtzt, indem man von den Haaren feine Huͤte, 
Strümpfe und dergl. verfertigt. 


Auch der Sifchotter hat Schwimmfuͤße. Wird 
er jung gefangen, fo laßt er fid) zähmen, und zum 
Fiſchfang abrichten. 


Einige Saͤugethiere aͤhneln mit dem Vordertheil 
des Leibes den Landthieren, mit dem Hintertheil den 
Fiſchen. Sie leben groͤßtentheils in den noͤrdlichen 
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Meeren, kommen aber auch oft ans Land. Das bes 
kannteſte und nuͤtzlichſte von dieſem Geſchlechte iſt der 
Seehund (N. 13.), deſſen Fell bei uns hauptſäch⸗ 
lich zum Beſchlagen der Koffer gebraucht wird. Den 
Groͤnlaͤndern und andern noͤrdlichen Voͤlkern liefert 
der Seehund faſt alle ihre Beduͤrfniſſe. 


Noch find zu bemerken: die Giraffe (N. 5. ), 
welche mit dem Vorderleibe faſt noch einmal ſo hoch 
ſteht, als mit dem Hinterleibe; das Faulthier, wel: 
ches dieſen Namen von ſeiner erſtaunlichen Langſam⸗ 
keit hat; das Stinkthier; der Honigdachs; der 
Ameiſenfreſſer, der mit feiner Zunge Ameiſen ans 
gelt: das poſſierliche Murmelthier; das Panzer⸗ 
thier und das Schuppenthier, welche mit knoͤcher⸗ 
nen Schalen und Schuppen bedeckt ſind; der Igel und 
das Stachelſchwein, die ftatt der Haare Stacheln 
haben; das fliegende Eichhoͤrnchen, ein Ver⸗ 
wandter unſers gemeinen Eichhoͤrnchens; die Sleders 
maus, die zwar wie die Voͤgel in der Luft umher 
fliegt, aber weder Schnabel noch Federn hat, und 
auch in andern Stuͤcken den Saͤugethieren gleicht. 


3wei 
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Zweite Klaffe 


Vogel. 


Man kann die Voͤgel leicht an dem Schnabel, an 
den Federn und den Fuͤßen von andern Thieren uns 
terſcheiden. Aber das Vermögen zu fliegen ift kein 
allgemeines Kennzeichen der Voͤgel, denn es gibt 
mehrere Gattungen, die nicht fliegen koͤnnen. Das 
hin gehöre der Strauß (N. 8.), das größte Ges 
ſchoͤpf dieſer Klaſſe. Es hat zwar Fluͤgel, ſie ſind 
aber viel zu klein, als daß ſie ihn in der Luft tragen 
koͤnnten. Dagegen kann er ſchneller laufen, als ein 
Pferd. Dieſe großen Voͤgel ſind furchtſam, und naͤh⸗ 


ren ſich nur von Fruͤchten aus dem Gewaͤchsreich. 


In Afrika hat man ſie zahm gemacht, und haͤlt ganze 
Heerden derſelben auf Hoͤfen, wie wir die Hiner 
und Gaͤnſe. Man benutzt vornaͤmlich ihre Eier, die 
ſaſt von der Größe eines kleinen Kinderkopfs find, 
und ihre Federn, womit ein ſtarker Handel getrieben 
wird. In Oftindien findet fid) ein Vogel, der ets 
wan halb ſo hoch iſt, wie der Strauß, aber ebenfalls 
nicht fliegen kann; man nennt ihn Naſuar. Die 
Pinguinen haben zum Theil nicht einmal Fluͤgel 


mit Federn, ſondern nur haͤutige Lappen. Sie leben 


mehr auf dem Waſſer, als auf dem Lande. 


Das 
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Das Geſchlecht der Geier enthaͤlt die groͤßten 
fliegenden Bogel. Dies find Raubvogel, wie man 
ſchon an dem Schnabel unb an den Klauen erkennen 
kann. Ihr Schnabel iſt gerade, an der Spitze aber 
hakenfoͤrmig gebogen, und der Kopf, zum Theil auch 
der Hals, ohne Federn. Der amerikaniſche Condor 
oder Greifgeier beſitzt eine ſolche Starke, daß er Käls 
ber und Schaafe von der Weide raubt, und in der 
Luft mit fortſuͤhrt. Die Federkiele in feinen Fluͤ⸗ 
geln ſind beinahe fingersdick. Ihm kommt an Groͤße 
und Stärke der Bartgeier (N. 9.) ziemlich nahe, 
der ſich in der Schweiz aufhält. Der Geierkoͤnig 
und der Aasgeier ſind kleiner. Jener hat den Na⸗ 
men von ſeiner Schoͤnheit, dieſer von dem Triebe, 
das Aas aufzuſuchen und zu verzehren. Doch vets 
ſchmaͤhen auch die andern Gattungen der Geier das 
Aas nicht. Hierin unterſcheiden ſich von ihnen 


die Adler, welche nur im Nothfall Aas freſſen. 
Auch haben ſie keinen kahlen Kopf, wie die Geier, 
und einen gleich von der Wurzel an gekruͤmmten 
Schnabel. Der maͤchtigſte unter ihnen iſt der 
Goldadler (N. 10.), den man den Koͤnig der 
Voͤgel zu nennen pflegt. Er falle ſogar Hirſche und 
Rinder an, und traͤgt ſeinen Jungen ganze Laͤmmer 
ins Neſt. Der gemeine ſchwarze und braune 
Adler ſtoͤßt gewohnlich nur auf ſchwaͤchere Thiere, 
z. B. 
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z. B. Hafen, Gaͤnſe ꝛc. Der Siſchadler naͤhrt fh 
von Fiſchen. 


Mit den Adlern ſind die Salken nahe verwandt, 
ſie haben aber keine ſo anſehnliche Groͤße, und ihre 
Fuͤße ſind nicht, wie bei jenen, bis auf die Klauen 
mit Federn bewachſen. 3 gehören dahin det Wei 
he, der Habicht, der perber und der ۸ 
falke. Der letztere wird beſonders gern zur Jagd 
oder zur Baize abgerichtet, und alsdann theuer vers 
kauft. Die Art der Abrichtung iſt ee 2 

Durch eine ſonderbare Geſtalt und Lebensart E 
zeichnet fid) das Geſchlecht ber Eulen aus, Einige 
haben an beiden Seiten des Kopfs aufrecht ſtehende 
Federn, welche den Ohren der Saͤugethiere gleichen, 
und die ſie willkuͤhrlich niederlegen und aufrichten 
koͤnnen. Dieſe heißen Óbreulen. Die andern, 
welchen dieſe Federbuͤſche fehlen, nennt man glatts 
Föpfige Eulen. Von den Ohreulen iſt der Uhu 
oder Schubut der größte und ſtaͤrkſte. Sein Ges 
ſchrei des Nachts, welches von fern wie Hundege⸗ 
bell lautet, hat zu der Fabel vom wilden Sager Vers 
anlaſſung gegeben. Glatkkoͤpfige Eulen ſind die ei⸗ 
gentliche große Nachteule, die Steineule und 
das Kaͤutzchen. Auch gibt es eine große glatt⸗ 
koͤpfige Eule, die gleich andern Vögeln bei Tage hers 
umfliegt, und deshalb Tageule genannt wird. 

Die 
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Diͤe kleinſten Raubvoͤgel ſind die Wuͤrger, aber 
an Muth geben ſie den großen nichts nach. Eine 
Gattung derſelben in Amerika ſoll ſogar Adler ans 
fallen und zur Flucht noͤthigen. Bei uns kennt man 
vornaͤmlich den Finkenbeiſſer und den Neuntoͤd— 
ter, von welchem man ſagt, daß er erſt neun (vers 
muthlich nur uͤberhaupt mehrere) Vögel oder Inſek⸗ 
ten toͤdte, ehe er anfange davon zu freſſen. 


Der Rabe gehoͤrt zwar nicht zu den eigentlichen 
Raubvoͤgeln, frißt doch aber auch junge Huͤner, Ens 
ten u. ſ. w. Sonſt naͤhrt er fib hauptſaͤchlich von 
Aas, und beſucht in der Abſicht Aasgruben und 
Hochgerichte, davon er den Namen Galgenvogel 
führe. Er ſtiehlt auch Sachen, die er nicht geniefs 
ſen kann, und hat damit das bekannte Sprichwort 
veranlaßt: Er ſtiehlt wie ein Rabe. Zahm gemacht, 
lernt er, wenn man ihm die Zunge loͤſet, Worte 
nachſprechen. In vielen Stuͤcken ift ihm die Elſter 
in der Lebensart aͤhnlich. Aus eben dieſem Ge— 
ſchlecht beſitzen noch mehrere Gattungen die Faͤhig— 
keit, Worte nachſprechen zu lernen, z. B. die Doh⸗ 
le, der Nußheher (ein poſſierlicher Vogel, den 
man auf eine drolligte Art zum Fang andrer gebraus 
chen kann), der indianiſche Staar und die 
Spottdroſſel. Dieſe uͤbertrift an Deutlichkeit der 
Ausſprache alle andre Voͤgel und ſelbſt den Papagei. 

Die 


Die Papageien machen ein ſehr zahlreiches Ges 
ſchlecht aus. Man findet ſie in den heißeſten Gegen⸗ 
den von Aſien, Afrika und Amerika. Wegen der 
Schoͤnheit ihrer Federn, wegen ihres affenaͤhnlichen 
Betragens und ihrer Gelehrigkeit ſtehen ſie in hohem 
Werth. Man bezahlt ſie ſehr theuer. Der Baka: 
du fibt ganz weiß aus; er kann den Federbuſch auf 
dem Kopf nach Gefallen aufrichten und niederlegen. 


In Anſehung des Betragens gleicht der Mornell 
den Papageien. Man nennt ihn auch Mornell⸗ 
Kiebitz, weil er mit dem Kiebitz zu einem Geſchlecht 
gehoͤrt. Er iſt in Europa einheimiſch und beſonders 
in England haͤufig. Wann der Vogelſteller ſeine 
Netze aufſtellt, fo kommen dieſe Voͤgel ganz nahe 
heran, und machen allerlei laͤcherliche Bewegungen, 
daher ſie ihm ſehr leicht in die Haͤnde gerathen. 


Der Viebitz, der jetzt erwähnt wurde, ift in 
unſern Gegenden befannt genug. Zu feinem Ge; 
ſchlechte rechnet man noch den Rampfhahn, dem 


man dieſen Namen wegen ſeiner Streitſucht geges 
ben hat. 


Der Kranich, einer unſrer größten einheimiſchen 
Voͤgel, wird jung gefangen, zum Tanzen und zu an 
dern Künften abgerichtet. 


Den 
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Den Storch hegte man ſonſt mit einer aber⸗ 
glaͤubiſchen Ehrfurcht, und hielt das Haus, worauf 
er ſein Neſt anlegte, fuͤr gluͤcklich. Jetzt duldet 
man ihn wenigſtens da nicht gern, wo Bienen ge⸗ 
halten werden. Er heißt auch Klapperſtorch, weil 
er mit dem Schnabel zu klappern pflegt. Die Stoͤr⸗ 
che ziehen gegen den Winter in waͤrmere Länder. 


Der Siſchreiher faͤngt die Fiſche auf eine ſehr 
bequeme Art, denn wenn er vorn am Ufer ins War 
fer geht, verſammeln fid) die Fiſchchen um ihn, und 
werden dann leicht von ihm gefangen. 


Der Struntjaͤger, eine Gattung Moͤven, iſt 
nicht fábig, fic) ſelbſt Fiſche zu fangen. Er jagt das 
her andern Moͤven ihre Beute ab. So gibt es auch 
in Nordamerika einen Fiſchhabicht, den ein andrer 
großer Raubvogel verfolgt, wenn er einen Fiſch ge⸗ 
fangen hat, bis er ihn fallen laͤßt. 


Der Eisvogel bauet ein ſehr kuͤnſtliches Neſt, 
und bruͤtet mitten im Winter. Man jagt, daß er 
nach dem Tode nicht verweſe. 


Der Sturmvogel wird von den Schiffern als 
ein Verkuͤndiger eines nahen Sturms angeſehen, 
wenn er in Menge um die Schiffe ſchwaͤrmt. Er 
dient einigen Voͤlkern ſtatt einer Lampe. 

Die 
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Die Taucher bofen ihre Nahrung aus dem 
Waſſer. Sie halten ſich in der Abſicht zum Theil 
auf dem Boden des Meeres, und koͤnnen der freien 
Luft Pir lange ee Es find nügliche Vögel, 
denen man deshalb haufig nachſtellt. In Kamtſchatka 
werden fie von den Einwohnern in Rock ecmeln ges 
fangen. Bei vielen liegen die Fuͤße ganz nahe am 
Hintern, fo daß fie faſt auſrecht ſchwimmen und 
gehen. 


Das Neſt des — fudit man begierig 
aus, um die Eier und vornamlid) die Federn Hers 
aus zu nehmen. Dieſe, die Eiderdunen, ſind die 
weichſten und ſchoͤnſten Severo zum a i ate 
Betten. 


"i 


Die Neſter der indianiſchen Sa wer⸗ 
den fuͤr eine große Delikateſſe gehalten und gegeſſen. 


Die Fregatte hat ungemein große Fluͤgel, und 
kann daher ſehr weit fliegen ohne auszuruhen. 


Der Pelikan (N. 11.) ladet in den beutelfócs 
migen Kropf, der an dem Unterkiefer des Schnabels 
haͤngt, Speiſe und Trank file ſeine Jungen, und fut⸗ 
tert ſie daraus. Daher iſt die Fabel entſtanden, daß 
er ſich die Bruſt aufhacke, und die Jungen mit fcis 
nem Blut ۰ 

$a Der 


Der Kormaran tage f (id) beſſer als andre fiſch⸗ 
freſſende Voͤgel zum Fischfang abrichten. 


Der Verkehrtſchnabel iſt in Anſehung. der 
Bildung des Schnabels der einzige Vogel in ſeiner 
Art. Auch die Löffelgans, der Pfefferfreſſer, 
der Nashornvogel und bec Kreutzſchnabel 
zeichnen ſich durch dieſen Theil ihres Leibes aus. 


Der Slamingo, desgleichen der Ani, eine Gate 
tung Madenfreſſer, haben eine ganz ۳ Are 
p niften unb zu ‚brüten, 


Der Dronte wird für den ungeſtaltetſten unter 
allen Voͤgeln gehalten. Sein Schwanz ſteht faſt 
Wine auf bem mere 


Der Wendehals — ſein Name zeigt ſchon das 

Merkwürdige von ihm an. Eben ſo bedeutend iſt 

der Name Prediger, den man einem amerikani- 
ſchen Vogel gegeben hat. 


Allgemein bekannt ift es, daß der Kukuk fine 
Eier nicht ſelbſt ausbruͤtet; aber die Urſach, warum 
er dies nicht thut, hat man bisher nur muthmaßlich 
angeben konnen. Ueberhaupt find hierbei viel fons 
derbare Umſtaͤnde bemerkt worden. - 
* Der 
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Der Honigkukuk naͤhrt fi) am liebſten vom 
Honig der wilden Bienen, er kann ihn aber nicht 
ſelbſt aus den Bienen Neſtern heraus holen, fons 
dern zeigt dem Honigdachs oder einem Menſchen 
den Weg dahin, und erreicht ſo ſeinen Zweck. 


Die Nachtſchwalbe, welche des Nachts umher 
fliegt, hat dadurch Gelegenheit m mancherlei Aber⸗ 
glauben gegeben. 


Der Wiedehopf iſt ein ſchoͤner und poſſierlicher 
Vogel, aber von haͤßlichem Geruch. Den Federbuſch 
auf dem Kopf kann er nach Gefallen RN - 
en : 


Von dem Paradiesvogel glaubte man ehemals, 
daß er keine Füße hatte. Man weiß aber nun, daß 
dies Irrthum und Betrug iſt. 


Der Schneidervogel näher fid) ein Neſt ¿us 
Dommen, indem er feine Faſern ſtatt des Zwirns, 
und den fpigigen Schnabel ſtatt der Rahuadel ges 
braucht. 


Die Rolibris und Sliegenvdgel find die 
kleinſten unter allen Voͤgeln und dabei ausnehmend 
ſchoͤn. Der Sliegenvogel oder Summvogel, 
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eine Gattung derſelben, iſt kaum ſo silio wie eine 
Hummel (N. 18.) : 


Dritte Rlaffıe 
Amphibien. 


30 den Amphibien rechnet man Keie und 
Kroͤten, Schlangen, Eidechſen unb Schildkroͤten. 


Froͤſche und Kroͤten entſtehen aus Eiern. Sie 
erſcheinen aber nicht gleich in ihrer eigentlichen Ger 
ſtalt, ſondern erhalten dieſelbe nach und nach. Ehe⸗ 
mals glaubte man, daß es Froſche regnen könne, 
welches aber ungegruͤndet iſt. — Die Dipa, eine 
amerikaniſche Kroͤte, bruͤtet die ets auf Wen 
Rügen aus. 


Unſer Candfroſch naͤhrt fh von Inſekten und 
Würmern. Schmetterlinge fängt er ſehr geſchickt. 
Der Waſſerfroſch kann ſogar Maͤuſe und kleine 
Voͤgel erhaſchen und uͤberwaͤltigen. Der Laubs 
froſch haͤlt ſich mehrentheils auf Baͤumen auf. Sein 
Geſchrei zeigt eine bevorſtehende Veraͤnderung des 
Wetters an. Er iſt der kleinſte unter den hieſigen 
Froͤſchen. In Amerika lebt der Ochſenfroſch, der 
groͤßte der ganzen Familie. 

Die‏ و 
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Die Króten werden gewöhnlich für giftig gehal⸗ 
ten, aber nicht ganz mie Recht. Sie haben, fo wie 
andre Geſchoͤpfe dieſer Klaſſe, ein ſehr zaͤhes Leben. 
Man findet ſie zuweilen mitten in ſeſten Steinblök⸗ 
ken und geſunden Bäumen lebendig, ohne daß man 
weiß, wie ſie hinein gekommen ſind. $54 E 

Die Schlangen haben einen einfachen Körper 
ohne aͤußere Gliedmaßen. Die meiſten legen Eier; 
einige bringen aber lebendige Junge zur Welt. Alle 
Jahr erhalten ſie eine neue Haut. — Dieſe Thiere 
furb ſchlau und gelehrig, und laſſen ſich zu verſchie, 
denen Kuͤnſten abrichten. Beſonders ift dieſer Faͤhig; 
keit wegen die Brillenſchlange beruͤhmt. Verſchie⸗ 
dene führen in hohlen Zaͤhnen ein heftiges Gift bei. 
ſich, z. B. die Klapperſchlange, deren Biß einen 
Menſchen in wenig Minuten toͤdtet. Die Wiefens, 
ſchlange uͤbertriſt an Größe alle andere. Sie wird 
gezen zwanzig Ellen lang und ſo dick, als ein Mann 
im Leide. Hirſche, Tiger, Büffel und dergleichen 
große Thiere werden von ihr bezwungen. Sehr fis 
ftis. fangt die gebórnte Schlange ihre Beute. — 
Unſere einheimiſchen Schlangen fino mebrentheils uns. 
ſchaͤdlich und ohne Gift. Es finden (id) unter andern 
hier die Bruchſchlange oder Blindſchleiche, die 
Otter, die Natter, die Viper und die Haus⸗ 
ſchlange. Der Vipernbiß if doch etwas giftig; 
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ihr Fleiſch dient aber zu kraͤftigen Bruͤhen. Die 
Hausſchlange (Hausunke) haͤlt der Aberglaube fuͤr 
gluͤckbringend. 


Unter den Eidechſen iſt das Krokodill (N. 
3.) das groͤßte. Seine Laͤnge betraͤgt zwanzig dis 
dreißig Fuß und daruͤber. Der obere Theil des cis 
bes iſt mit einer ſchuppigten Haut wie mit einem 
Panzer bedeckt, und der Rachen mit furchtbaren Zaͤh⸗ 
nen bewaffnet. Es frißt Fiſche und andre Thiere, 
und ſtellt ſelbſt den Menſchen nach. Man toͤdtet es 
daher als ein ſchaͤdliches Raubthier. Das Fleifeh iff 
eßbar. Auch feine Eier werden aufgeſucht und gegefr 
ſen. Die meiſten verzehrt jedoch der Ichneumon, 
ein Thier, welches unſerm Iltis aͤhnlich iſt — Fa⸗ 
belhafte Erzaͤhlungen hat man von dem Chamaͤleon, 
dem Selimander, bem Baſiliske unb dem Dra⸗ 
chen, welches nur unſchaͤdliche Eidechſen ſind, fo wie 
die hieſigen, die grüne Eidechſe, die Sumpf⸗Ei⸗ 
dechſe, der Waſſermolch. 


Schildkroͤten gibt es bei uns zwar auch; aber 
die meiſten leben in andern Gegenden und halten ſich 
theils auf dem feſten Lande, theils im Waſſer auf, 
Sie haben vier Fuͤße und einen Schwanz, wie die 
Eidechſen, einen kleinen faſt ſchlangenartigen Kopf, 
und e dem Rücken und unter dem Bauch eine Des 

deckung 


deckung von einem knochigten Schilde. Dieſes Schild 
wird zu allerlei Kunſtſachen benutzt, und das Fleiſch 
der Thiere ſelbſt gegeſſen. In Anſehung der Groͤße 
findet man fie verſchieden. Die Rieſenſchildkroͤte 
wird ſo groß wie ein Ochſe, und wiegt oft gegen tau⸗ 
ſend Pfund. 


— 


Vierte Klaſſe⸗ 
Fiſche. 

Statt der Fuͤße, welche andre Thiere haben, um 
ſich fortbewegen zu koͤnnen, dienen den Fiſchen die 
Floſſen. Bei einigen ſind die Floſſen ſo groß, daß 
ſie ſich vermittelſt derſelben uͤber das Waſſer erheben 
und eine ziemliche Strecke weit in der Luſt fliegen 
koͤnnen, daher fie fliegende Sifche heißen. 


Die Kiemen an den Seiten des Kopfes gebraits 
chen die Fiſche zum Athmen, denn die Lungen fehlen 
ihnen, und eben deswegen koͤnnen fie auch keine 
Stimme von ſich geben. Doch laſſen einige, wenn 
man ſie angreift, einen Laut hoͤren, welcher von der 
Auspreſſung des eingezogenen Waſſers und der Luft 
und von einer beſondern Einrichtung der Kiemen ents 
ſteht. Dergleichen Fiſche find die Anorrhähne und 
der Schlammpeizker, welchen man, wie den Laubs 
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froſch, in Zimmern haͤlt, weil er die Veraͤnderung 
des Wetters anzeigt. : 


Der, Körper der Fiſche iſt zwar ganz einfach ges 
bildet und bei den meiſten von beiden Seiten zuſam⸗ 
mengedruͤckt; aber doch findet fid) auch bei dieſen 
Thieren eine bewundernswuͤrdige Mannigfaltigkeit 
in der Bildung. Der ſtachlichte Kugel ſiſch tft 
faſt lug lrund und mit Stacheln beſetzt. Die Schol⸗ 
len (N. 15.) haben beide Ausen auf einer Seite, 
welches man bei keinem andern Geſchoͤpfe findet. 
Der Keeper der Rochen gleicht einem verſchobenen 
Viereck. Der Saugeſiſch hat auf dem Kopfe cis 
nen beſondern Schild, womit er ſich an andre Koͤr⸗ 
per anſaugt. Es gibt auch ſehr ſchoͤne Fijdhe, wohin 
vornaͤmlich der Goldkarpen gehort. 


Der größte Theil der Fiſche entſteht aus Eiern 
und nur wenige kommen lebendig zur Welt. Die 
Anzahl der Eier in Einem Fiſch betragt zuweilen 
etliche Millionen. Beſonders iſt die Fruchtbarkeit 
der Heringe febr groß. An manchen Kuͤſten finden 
ſie ſich in ſolcher Menge, daß die Einwohner ſie mit 
großen hoͤlzernen Kellen aus dem Waſſer ſchoͤpfen. 
Die Eier der vorhin genannten Rochen haben eine 
ganz cigne Geſtalt; man nennt fie Seemaͤuſe, 
Sonſt bezeichnet man die Fiſcheier Überhaupt mit 
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den Namen Rogen. Zu den lebendig gebaͤhrenden 
Fiſchen gehoͤrt der Aal, der auch außer dem Waſſer 
eine Zeitlang leben kann. Außerordentlich merkwuͤr⸗ 
dig iff die Geburt der Nadelſiſche. i 

Die Nahrung der Fiſche beſteht in allerlei Waß 
ſerpflanzen, Schlamm, Inſekten, Wuͤrmern und der⸗ 
gleichen. Viele leben bloß vom Raube der Schwäs 
chern ihres Geſchlechts und vom Rogen. Der Spruͤtz⸗ 
fiſch ſchießt auf die am Ufer ſitzenden Inſekten mit 
Waſſer, daß fie ihm zur Beute werden. Der ۶ 
teraal und der Zitterrochen haben die Kraft, 
Fiſche zu toͤdten, welche ihnen nahe kommen, ohne 
daß fie dieſelben unmittelbar berühren, Sie erhal⸗ 
ten alſo ihre Nahrung ohne Muͤhe. Die furchtbar⸗ 
ftem und größten Raubſiſche find die Haie. Der 
Menſchenfreſſer (N. 2.), eine Gattung derſel⸗ 
ben, hat einen fo weiten Rachen, daß ein erwachſener 
Menſch bequem durchkriechen kann, und in ſeinem 
Magen beherbergt er ein ganzes Pferd. Den Sas 
geſiſch macht fein langer Enscherner Ruͤſſel, der an 
beiden Seiten mit Zaͤhnen beſetzt ift, ſelöſt den Balls 
ſiſchen fuͤrchterlich. Andre ſehr große 3iaubüfde 
find der Seewolf, der Wels, der Stöhr und der 
Hauſen. 
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Fun fte Klaſſe. 


Inſekten. 


Die meiſten Inſekten erſcheinen nicht gleich in ih⸗ 
rer Vollkommenheit, wenn ſie aus den Eiern kriechen, 
ſondern als Würmer, Maden und Raupen. Sn dies 
fem Zuſtande heißen fie Larven. Wenn ſie in eis 
nen andern Zuſtand übergehen follen, bereiten fie fid) 
eine Huͤlle, und erwarten darin dieſe Veränderung, 
Man nennt ſie alsdann Puppen. Aus dieſen kom⸗ 
men (ie endlich in ihrer wahren Geſtalt hervor. 


Das groͤßte einheimiſche Inſekt ift der Krebs. 
Es gibt Krebſe, die einen kurzen Schwanz haben, 
den ſie gemeiniglich unter dem Bauch umſchlagen und 
feſt andtuͤcken $. diefe heißen Taſchenkrebſe oder 
Krabben. Andre führen den Namen Kahl 
ſchwaͤnze, weil ihre Schwaͤnze nicht mit Schalen 
bedeckt ſind, weshalb ſie ſich in leere Schneckenhaͤu⸗ 
ſer begeben, um dieſen Theil des Leibes gegen Ver⸗ 
letzungen zu ſichern. Zu den Krebſen mit langen und 
bedeckten Schwaͤnzen gehören unſre gemeinen ۶ 
Frebfe und die Seekrebſe oder Hummern, meti 
che ſehr groß werden. Wann die Mutterkrebſe ihre 
Eier legen, ſo kleben ſie dieſelben unter dem Schwanz 
an, und tragen fie mit fid) herum, bis fie ausgebrüs 
tet ſind. Alle Jahr bekommen die Krebſe eine neue 
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Schale und einen neuen Magen. Dieſe Veraͤnde⸗ 
tung nennt man Mietern. Um dieſe Zeit ent(ter 
hen auch bei ihnen die Krebsſteine, die gewoͤhnlich 
Krebsaugen heißen. Abgebrochene Scheeren wachs 
fen mehrentheils in kurzer Zeit wieder. Die Krebſe 
find das einzige inlaͤndiſche Inſekt, welches uns zur 
Speiſe dient. Der Scorpion iſt ihnen im Aeuf, 
fern ähnlich, hat aber am Schwanze einen ſcharfen 
Stachel, womit er gefahrlich ſticht. 


Die Bienen leben in Geſellſchaft belſammen, 
bauen fid) ungemein kuͤnſtliche Wohnungen, und bes 
reiten Honig und Wachs. Eine ſolche Geſellſchaft 
beſteht aus Aebeitsbienen, Drohnen oder maͤnnlichen 
Bienen und einer Mutterbiene, der Koͤnigin. Ihre 
Geſchaͤfte verrichten fie ſehr regelmaͤßig und ordentlich. 
Die Mutterbiene legt Eier in die Zellen, und aus 
den Eiern kommen in etlichen Tagen junge Bienen 
in Geſtalt der Maden, welche ſorgfaͤltig gefuttert 
werden. Wann fie etwan acht Tage alt find, fpinnen 
fie fish ein, uud nach vierzehn Tagen erſcheinen fie 
als vollkommne Bienen. Im Anfange des Som⸗ 
mers pflegen die Bienen zu ſchwaͤrmen, und gegen 
ben Herbſt werden alle Drohnen von den Arbeitsbies 
nen getoͤdtet. Den Winter bringen ſie in einer Art 
von Betäubung zu. Den Bienen find in der Ler 
Sengart die Hummels, die Wespen und die Hors 
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niſſen aͤhnlich. Die Wespen bauen ihre Neſter von 
Holzfaſern. Jedes Wespen- neff wird im Frühjahr 
nur von einer einzigen Mutterwespe angelegt, und 
dennoch findet man am Ende des Sommers uͤber 
zehn tauſend Zellen, worin Junge ausgebruͤtet wor⸗ 
den ſind. Die Stiche der Bienen und Wespen, vor⸗ 
zuͤglich aber der Horniſſen, find ſchmerzhaft und oft 
gefährlich. 25 


Die Ameiſen legen auch, wie die Bienen und 
Wespen, gemeinſchaftliche Wohnungen an, und es 
gibt unter ihnen ebenfalls Männchen, Weibchen 
und Arbeiter. Die Weibchen haben Fluͤgel, legen 
gegen den Herbſt Eier, und ſterben dann. Aus 
den Elern kriechen im naͤchſten Fruͤhjahre kleine 
Würmchen, die von den arbeitenden Ameiſen ers 
naͤhrt werden. Nach etlichen Wochen machen ſich 
jene Wuͤrmchen eine Hülle, worin fie eine Zeitlang 
ohne Nahrung liegen. Die elngehuͤllten Wuͤrmchen 
oder Puppen find die fuͤlſchlich ſogenanzten Amei⸗ 
ſencier, welche die Alten in den heiſſen Mittagsſtun⸗ 
den heraustragen und an die Sonne legen. Im Sus 
lius gehen die vollkommnen Ameiſen aus den Pups 
pen hervor. — Eine Gattung amerikanischer mets 
“Ten hat den beſondern Trieb, alle drei bis vier Jahre 
ihre unterirdiſchen Wohnungen zu verſaſſen und in 
den Haͤuſern der Einwohner einen Beſuch zu machen, 
8 daher 


daher fie Viſtten Ameiſen genannt werden. Eine 
andere Gattung, in Oftindien und Amertfa einhei⸗ 
miſch, kaun nicht anders als in bedeckren Gängen 
von einem Orte zum andern gehen. Sie legen dera 
gleichen Gaͤnge mit großer Geſchwin digkeit an. Bees 
wunderswͤͤrdig it die Lebensart der ſogenannten 
weiſſen Ameiſen. 


Die Stubenſtiegen ſind erſtaunlich fruchtbar. 
Von einem Paar können in einem Jahre über zwei 
Millionen Junge entſtehen. Die Weibchen legen 
ihre Eier an ſelche Oerter, wo die ausgekrochenen 
Maden Nahrung finden. Nach ſechs bis ſieben Za 
gen erſtarren die Maden, ihre Haut wird hatt, wie 
Pergament, und unter dieſer Hulle entwickelt fid) 
die Fliege, welche nach etlichen Wochen hervorbricht. 
Sie hat gleich ihre vollkommne Größe, und waͤchſt 
nicht mehr. Es obt ſehr artig aus, wenn eine 
Fliege aus ihrer Halle kommt. 


4 


Die Muͤcken Weibchen legen ihre Fier aufs 
Waſſer, wo in etlichen Tagen Geſchoͤpfe von ſon⸗ 
derbarer Geſtalt auskommen, die im Waſſer leben. 
Nach acht Tagen nehmen ſie wieder eine andre Ges 
ſtalt an, und nach Verlauf einer gleichen Zeit ente 
ſtehen ans dieſen Waſſerthierchen die eigentlichen 
Muͤcken, welche in der Luft fliegen. Auf ähnliche 

Art 


Art entftebt die Spinnenjungfer unb ble Bini 
tagsfliege. 
1 

Die Spinnen haben einen ausgezeichneten und 
merkwuͤrdigen Koͤrperbau. Ein Faden in dem Ge— 
webe der gemeinen Hausſpinne beſteht aus fechstaus 
fend feinen Faden. Dieſe Thiere find (deu und um 
geſellig, und vertragen ſich unter einander ſelbſt nicht. 
Sie koͤnnen lange faſten. Der ſogenannte fliegende 
Sommer iſt auch das Gewebe von Spinnen. In 
Afien und Amerika leben die Sauftfpinne und die 
Buſchſpinne, die groͤßten Gattungen. Die Ta⸗ 
rantel in Italien iſt einer Fabel wegen beruͤhmt. 
Die Sackſpinne traͤgt ihre Eier in einem Sack von 
hrem Geſpinſt am Hinterleibe mit ſich herum. 


Die Motten, welche wollne Zeuge und Pelz⸗ 
werke zernagen, ſind groͤßtentheils Raupen, woraus 
in der Folge Schmetterlinge entſtehen. Aus einigen 
Motten werden auch kleine Käfer. Die Kleider— 
motten machen ſich aus dem Zeuge, worauf ſie 
figen, artige Häuschen. In denfelden bleiben fie, 
bis ſie die Geſtalt der Schmetterlinge annehmen. 
Eben die Bewandniß hat es mit den Rornmotten. 


Die Slóbe find erſt weißliche Maden, ehe fle 
Floͤhe werden. Im Verhaͤltniß mit der Größe des 
x 2 Rive 


Körpers beſſtzen dieſe Inſekten eine außerordentliche 


Staͤrke, denn ein Floh zieht eine Laſt, die achtzig 
mal mehr als er ſelbſt wiegt. 


Die Eier (iffe) der Kopflaus aͤhneln einer 
Buͤchſe mit einem Deckel. So bald fie gelegt find, 
befinden ſich die Jungen ſchon ausgebildet darin, 
und bewegen ſich. Nach etlichen Tagen heben ſie 
den Deckel in die Hoͤhe, und kriechen heraus. 


Verſchiedene Inſekten legen ihre Eier auf und 
in thieriſche Koͤrper, wo ſie ausgebruͤtet werden, z. B. 
die Pferdebremſe, die Ochſenbremſe und die 
Schafbremſe; oder in Gewaͤchſe, wovon allerlei 
Aus wuͤchſe und unter andern die Gallaͤpfel zu ent⸗ 
ſtehen pflegen. Die Slorfliege befeſtigt ihre Eier 
auf kleinen Stielchen, und klebt fie an die Blaͤtter 
ſolcher Gewaͤchſe, welche die Blattlaͤuſe lieben, weil 
dieſe die Nahrung der ausgekrochenen Jungen jener 
Inſekten (inb. Die Pillenfáfer machen Kugeln 
von Mift für ihre Eier, und die Todtengräber 
verſcharren fie mit todten Maul wuͤrſen, Maͤuſen 
und dergleichen in die Erde. 


Von den Baftartiungfern (N. 16.) entſtehen 
die beruͤhmten Ameiſenloͤwen (N. 17.) welche 
kuͤnſtliche Gruben machen, um Ameiſen zu fangen. 
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Die Spinnfliege legt cin Ci, fo groß als fie 
ſelbſt ift. Wenn daher das Junge auskommt, hat 
es ſchon feine vollkommne Größe, 


Die Larve des Lilienkaͤfers macht fid) eine 
Decke gegen die Witterung von ihrem eigenen Koth, 
und die Larve eines andern Kaͤfers bereitet ſich eben⸗ 
falls von Roth einen Schirm, den fie nach allen 
Seiten hin drehen kann. 


Der Schaum, welchen man im Frühjahr haus 
ſig auf Weiden und andern Gewaͤchſen findet, und 
der unter dem Namen Kukukoſpeichel bekannt 
iſt, kommt von der Larve der Schaumzikade her. 
Sie verbirgt ſich darin gegen die Sonnenhitze und 
gegen ihre Feinde, fo wie die Ninirraupen in eben 
der Abſicht ſich zwiſchen der Unter- und Oberhaut 
der Blatter einfreſſen. 


Eine Gattung Zikaden bringt ſehr angenehme 
Toͤne vermittelſt gewiſſer Werkzeuge in ihrer Bauch⸗ 
hoͤhle hervor. Sie werden deshalb Singzikaden 
genannt, und in Spanien, wie Singevoͤgel, in Sás 


ſichen gehalten. 


Sonderbar geſtaltet iſt das wandelnde Blatt, 


ein ſehr raͤuberiſches Inſekt! Es geht mehrentheils 
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nur auf den vier Hinterſuͤßen, und Halt die beiden 
Vorderfuͤße, wie Hände in die Hoͤhe. 


Der Bombardierkaͤfer hat eine ganz eigne 
Manier, ſich ſeinen Feind abzuwehren. 


Der Springkaͤfer kann, wenn er auf dem 
Nuͤcken liegt, fid) in die Hoͤhe ſchnellen, daß er mie 
der auf die Beine kommt. Wie macht er es aber? 


Der Trotzkopf ſtellt ſich tobt, wenn man ihn 
anrüͤhrt, und keine Gewalt bringt ihn dahin, daß 
er ſich bewegt. 


Das regelmaͤßige Klopfen, welches man zuweilen 
im Zimmer hoͤrt, und welches in der Sprache des 
Aberglaubens bie Todtenuhr heißt, wird von zwei 
verſchiedenen Gattungen von Inſekten verurſacht. 


Einige Inſekten leuchten im Dunkeln, z. B. die 
Johanniswuͤrmchen. In Amerika und Aften 
gibt es leuchtende Inſekten, die fo viel Licht geben, 
daß man ſie ſtatt einer Laterne gebrauchen kann, dat 
her heißen fie auch Aaternenträger. 


Es Sed: 
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Würmer. 
Die Kennzeichen der Würmer find ſchon in der 


Vorbereitung angegeben worden; ihr habt fie bod) 
behalten? 


Allgemein bekannt ſind die Schnecken, welche ver⸗ 
mittelſt einer wurmförmigen Bewegung der hervor: 
ſtehenden Seiten des Bauchs fortkriehen. Dies 
wird auch noch durch einen zaͤhen Schleim, der ſich 
Deftánbig vom Körper abſondert, erleichtert. abs 
ſamer iſt die Bewegung der Slußmuſchel. Ver⸗ 
ſchiedene Gattungen von Schnecken und Muſcheln 
werden gegeſſen, z. B. die Auſtern. 


Der Blutigel haͤngt ſich gern an Thiere, die 
rothes Blut haben, um ſich damit zu ſaͤttigen. Er 
ſauget ſo begierig, daß er nicht leicht loslaͤßt, ehe 
er ſatt iſt. 


In unſerm Leibe und in dem Leibe vieler andern 
Thiere halten fid) Warmer auf, die 1۱۵۱ 
dewuͤrmer nennt. Dahin gehört der Spulwurm 
und der Bandwurm. 


In verfchledrien Muſcheln erzeugen fid) gewiſſe 
Auswuͤchſe, die unter dem Namen Perlen bekannt 
EE und 
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und ſehr geſchitzt find. Die aͤchten Perlenmu⸗ 
ſcheln werden mit vieler Mühe und Gefahr aus 
dem Meere heraufgeholt. 


Der Tintenwurm hat im Unterleibe eine 
Blaſe mit einem ſchwarzen Saft, welcher ihm Siders 
heit gegen ſeine Feinde verſchaft. 


Die Korallen haben in der Bildung Aehnlich⸗ 
keit mit Gewaͤchſen, und koͤnnen ſich auch nicht von 
ihrer Stelle bewegen, denn ſie ſitzen an Felſen im 
Meere feft. Die Wͤͤrmchen, welche in den fleinars 
tigen Gebáufen (Stämmen) wohnen, zeigen Empfin⸗ 
dung, naͤhren (id) und pflanzen Dé fort. 


Die Meerneſſel ſteht an Klippen wie eine Blur 
me in die Hoͤhe, ſie wirft ſich aber um, wenn ihr 
kleine Fiſche nahe kommen, und verſchlingt ſie. Der 
Seeſtern und der Seen igel find auch ſonderbar 
gebildet. 


Einige Gattungen von Seeſchnecken koͤnnen auf 
der Flache des Meeres geſchickt umher ſeegeln, vor⸗ 
namlich der Papiernautilus und die Schiffkuttel. 


Die Polypen (N. 19.) kann man in die Lánge 
und in die Quere zerſchneiden, ſie ſterben nicht, ſon⸗ 
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dern aus jedem einzelnen Stuͤck wird wieder ein 
ganzer Polyp. ; 


Das Bugelthier, ohne alle äußere Gliedmaßen, 
und die Infuſionsthierchen == ſehr merkwür⸗ 
dige Geſchoͤpfe. 
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Das Gewaͤchsreich. 


Die Gewaͤchſe haben keinen Mund, wie die Thiere, 
um Nahrung einzunehmen, ſondern zu dieſem Zweck 
dient ihnen eine Menge feiner Oeffnungen auf der 
ganzen Oberflaͤche des Körpers. 


Bei den meiften find die Blumen oder Bluͤthen, 
welche zu beſtimmten Zeiten hervorkommen, leicht zu 
erkennen; bei einigen aber ſind ſie mit bloßen Augen 
nicht recht zu erkennen. Man theilt daher alle zu 
dieſem Reiche gehoͤrigen Koͤrper ein in Gewaͤchſe mit 
kenntlichen und mit unkenntlichen Bluͤthen. 


Die Gewaͤchſe mit kenntlichen Bluͤthen treiben 
aus der Wurzel entweder Einen oder mehrere holzige 
Staͤmme; im erſten Fall iſt es ein Baum, im zwei⸗ 
ten ein Strauch. Bei andern ſchießt aus der Wur⸗ 
zel nur ein weicher ſaftiger Stengel, und dieſe nen⸗ 
nen wir Kraͤuter und Pflanzen. Noch andre has 
ben einen hohlen, oder mit ſchwammigem Mark ana 
gefüllten knotigen Stengel, welche Gewaͤchſe den Nas 
men Graͤſer fuͤhren. 
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Bäume und Straͤucher. 


Die Baͤume ſind die groͤßten Gewaͤchſe auf der 
Erde. Der Platanus und der Baobab wachſen 
zu einer ungeheuren Groͤße, und die Palmen wer⸗ 
den wol hundert Ellen hoch. Auch unfre Tannen 
und Sichten erreichen eine erſtaunliche Hoͤhe. Doch 
nicht ſowol dies macht die Baume unjrer Aufmerts 
ſamkeit werth, als vielmehr der vielfaitige Nutzen, 
den wir von ihnen haben. Unſre gewöhnlichen Obſt⸗ 
und Forſtbaͤume kennt ihr. Weniger bekannt und 
ſeltner, zum Theil ganz fremde, ſind folgende: 


Der Feigenbaum, deſſen Holz im Frühjahr ۰ 
gemein biegſam iſt. Er bluͤhet, ohne daß man eine 
Bluͤthe bemerkt. Die weibliche Bluͤthe wird durch 
den Dienſt kleiner Inſekten befruchtet. Seine uͤber⸗ 
aus ſuͤßen Fruͤchte ſind nahrhaft und geſund. 


Der Gelbaum trägt kleine laͤngliche Stein: 
fruͤchte (Oliven) von ſchwarzgruͤner Farbe. Man 
ißt ſie nicht leicht roh, ſondern eingemacht. Haupt⸗ 
ſaͤchlich aber preßt man Oel daraus, welches ۸ 
oͤl heißt. 


Der Citronen’ und Pomeranzenbaum wird 
bei uns haufig in Gewaͤchshaͤuſern gezogen. Der 
Pompelmusbaum bringt Fruͤchte von der Groͤße 
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eines Kinderkopfs. Man kennt auch einen hieher ger 
hoͤrigen Baum, deſſen Früchte auf der einen Seite 
den Citronen und auf der andern den Pomeranzen 
gleichen. e 


^ 


Der Rıffebaum bat weiße jasmin artige Bris 
«then und Früchte, welche unſern Kirſchen gleichen. 
Der zweitheilige Kern iſt die ſogenannte Kaffebohne. 
In Arabien, dem Vaterlande dieſes Baums, macht 
man auch von dem Fleiſch der Fruͤchte Kaffe. 


Der Theebaum iſt nur einem Strauch aͤhnlich. 
Seine jungen Blaͤtter geben den Thee, wovon man 
verſchiedene Sorten hat. Sie muͤſſen aber erſt forgs 
fältig zubereitet werden. 


Der Cacao baum gibt diejenigen Saamenkerne, 
wovon die Chocolade verfertigt wird. Sie liegen in 
einer laͤnglich runden, einer Gurke aͤhnlichen Frucht. 


Die Gewuͤrznelken find die noch nicht aufges 
bluͤheten Blumenknospen des Gewuͤrznelkenbaums. 


Der Muskatennußbaum bringt runde Steins 
fruͤchte, wie Aprifofen. Hiervon erhält man ſowol 
die Muskatenbluͤthe, als die Muskatennuß. 
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Der Zimmt iſt die Rinde eines Baums, welcher 
Steinfruͤchte von der Groͤße der Eicheln traͤgt. Aus 
denſelben kocht man ein koſtbares wohlriechendes 
Wachs. 


Von ber Nelkenmprte erhalten wir den Nel⸗ 
kenzimmt, und von der Gewuͤrzmyrte den (els 
kenpfeffer. 


Der gemeine ſchwarze und weiße Pfeffer kommt 
von einem Gewaͤchſe, deſſen duͤnne Schoͤßlinge den 
Weinreben aͤhnlich ſind, und welche auch eben ſo, 
wie dieſe, umher ranken. 


In Indien kauet man die Blaͤtter von einer 
Art Pfefferſtrauch, welcher Betel heißt. Dieſe Ge⸗ 
wohnheit iſt dort noch allgemeiner, als bei uns das 
Tabaktauchen. 


Die Kapern ſind die Blumenknospen eines 
niedrigen Strauchs mit duͤnnen ſtachlichten Reiſern. 
Man macht ſie mit Eſſig und Salz ein. 


Der Piſtacienbaum liefert kleine eckige Nuͤſſe 
von angenehmen Geſchmack, die wie Mandeln bes 
nutzt werden. Eine andre Art dieſes Baums gibt 
den achten Terpentin, und noch eine andre ein 
wohlriechendes Harz, Maſtiy genannt. 

Der 


SES 


Der Johannisbrodtbaum trägt rothbraune 
: fleiſchige Schoten, welche ein ſuͤßliches Mark enthals 
ten. Man findet fie unter dem Namen Johannis- 
brodt in unſern Apotheken. 


Das arabiſche Gummi wird von dem wahren 
Acacienbaum (nicht von dem, der bei uns fortkommt) 
gewonnen. Außer feinem Gebrauch in verſchiedenen 

Kuͤnſten und in der Arznei dient es auch zur Nahrung. 


Der Kork, wovon die Stoͤpſel zum Zupfropfen 
der Bouteillen verfertigt werden, iſt die Rinde einer 
Art Eiche in Suͤd europa. Ihre Fruͤchte kann man 
eſſen. 


Die Palmen (N. 1.) haben keine eigentliche Mins 
de, wie andre Baͤume, auch keine Zweige, ſondern 
nur Blätter. Die nützlichſten find die Dattelpal⸗ 
me, die Kokospalme und die Sagopalme. 


Der Brodtbaum (N. 2.) bringt große laͤng⸗ 
lich runde Fruͤchte, deren Inwendiges, wenn es ges 
backen ift, einem friſchen Brodt gleicht. Er erſetzt 
in einigen Laͤndern den Mangel des Getreides. 


Die indianiſche Seige (N. 3.) ift ein Gewaͤche, 
welches bloß aus Blaͤttern beſteht, welche durch Ges 
lenke mit einander verbunden find. 

Der 
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Der Mel waͤchſt nie in der Erde, ſondern 
nur auf andern Baͤumen. Seine Beeren benutzte 
man ſonſt zu Vogelleim. 


Einige Straͤucher und Baͤume ſind giftig, z. B. 
der Kellerhals, der Kirſchloorbeerbaum, der 
Gift - und Sirniß⸗Sumach ۰ 


pflanzen und Kräuter. 


Auch unter dieſen finden ſich ſehr gemeine Gift⸗ 
gewaͤchſe, die man genau kennen zu lernen ſuchen 
muß. Schon oft buͤßten Kinder und Erwachsne ihre 
Unwiſſenheit in dieſem Stucke mit dem Leben. 


Die Belladonna (N. 4) ift eins von den gifs 
tigſten einheimiſchen Gewaͤchſen. Ihre glaͤnzend 
ſchwadzen, den Kirſchen aͤhnliche, Beeren heißen 
Wolfskirſchen, oder Tollbeeren. Sie haben einen 
ſuͤßlichen Geſchl zack, welcher Unerfahrne leicht zum 
Genuß verfuͤhrt. 


Das ſchwarze Bilſenkraut (N. 5.) welches 
an Wegen und Miſthaufen und auf allerlei Schutt 
waͤchſt, verraͤth fic ſchon durch feinen ſtinkenden und 
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betäubenden Geruch. Auf feine Blithe folgt eine 
Saamenkapfel mit dunkelbraunem Saamen. Die 
Kapſel áinelt einem Topfe mit einem genau darauf 
paſſenden Deckel. Wenn der Saame reif iſt, ſpringt 
der Deckel auf. Alle Theile dieſer Pflanze ſind gif⸗ 
tig, auch die Wurzel, wie diejenigen erſahren haben, 
die (ie aus Irrthum ſtatt der Paſtinakwurzel gegeſ⸗ 
ſen haben. ۱ 


Der gemeine Stechapfel (N. €.) waͤchſt an 
vielen Orten wie Unkraut. Der Stengel wird gegen 
3 Fuß bod, und hat eirunde, am Rande ungleich 
gezackte Blaͤtter. Auf die trichterſoͤrmige weiße 
Blume folgt eine ſtachlichte Saamenkapſel mit nies 
renfoͤrmigem Saamen. Dieſer Same hat eine ſtark 
Betaubente Kraft, und wird zuweilen von boͤſen 
Menſchen gemißbraucht. 


Von dem Schierling kennt man drei Arten, 
den kleinen Schierling (die Hundspeterſilie N. 
9.) den gefleckten Schierling (N. 11.) und den 
Waſſerſchierling (N. 10). Der kleine Schierling 
iſt der wahren Peterſilie ungemein ähnlich, unter: 
ſcheidet fic) jedoch durch den Glanz der Blätter auf 
der untern Seite. Der geflectte Schierling wird an 
feinem widrigen Geruch und den hraunrothen Flecken 
an den Stengeln und Blättern erkannt. Der ۳ 

fegs 


ſerſchierling iſt der giſtigſte. Er waͤchſt an den Ufern 
der Baͤche und Fluͤſſe und an ſtehenden Waſſern. 


Der gelbe (N. $.) unb blaue (N 7.) Sturm- 
hut (Eiſenhuͤtlein) werden auch ihrer ſchoͤnen Blu⸗ 
men wegen zur Zierde in Gaͤrten gezogen, ob ſie gleich 
ſehr giſtig ſind. 


Der rothe Fingerhut (N. 13) ۱۱۶ ۸ 
migen Bitumen wird ebenfalls für giftig gehalten; 
desgleichen verſchiedene. Arten des Hahnenfußes 
(N. 12.), wozu bie Ranunkel, eine Zierblume uns 
ſerer Gaͤrten, gehoͤrt. 


Die Wurzel der Herbſtzeitloſe enthält beſont 
ders im Fruͤhlinge und im Anfange des Herbſts ein 
ſtarkes Gift. 


Die Wolfsmilch beſitzt einen ſehr ſcharfen mil⸗ 
chichten Saft, und kann durch unvorſichtigen Ge⸗ 
brauch gefaͤhrlich werden. 


Der ſchwarze Nachtſchatten (N. 14) ift 
giftiger Eigenſchaften wegen verdaͤchtig, ſo wie das 
ganze Geſchlecht dieſer Pflanzen, wiewohl wir einige 
ohne Schaden genießen, z. B. die Kartoffeln. 


Zu 
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Zu den gefährlihen Wirkungen der Gewaͤchſe 
kann man auch ihre ſtarke Ausduͤnſtung rechnen, ret: 
che in Zimmern Betäubung, Schwindel und Schlag⸗ 
fluß verueſacht. Beſonders haben Blumen diefe Wir⸗ 
kung, wenn fle im Schlafgemach ſtehen. 


Einige Pflanzen erreichen in einem guͤnſtigen Bo⸗ 
den und Klima die Hoͤhe mittelmaͤßiger Baͤume. Der 
Mohn z. B. wird in Perſien gegen zwanzig Ellen 
hoch, und feine Köpfe faſſen wohl ein, Quart Waſſer. 
Der milchichte Saft dieſer Pflanze gibt das Opium, 
welches in ſtarken Portionen wie Gift wirkt. Die 
Aloe, deren harziger Saft die bekannte bittre Arznei 
lieſert, waͤchſt fieben Ellen hoch, und noch hoͤher bie 
Agave. Dieſe letztere iſt, vornehmlich zur Zeit der 
Bluͤthe, eins der ſchoͤnſten Gewaͤchſe, und wird in 
ihrem Vaterlande vielfältig benutzt zur Verſertigung 
allerlei Kleidungsſtuͤcke, zum Decken der Dächer u. f; w. 


Von der Wurzel des ſtinkenden Aſants ges 
winnt man einen harzigen Saft, welcher ſeines uner⸗ 
traͤglichen Geruchs wegen Teufelsdreck genannt wird. 


Eine gewiſſe Pflanze liefert uns Baumwolle; 
doch wird dieſe auch auf Baͤumen erzeugt, daher der 
Name. Die Baumwollenpflanze ſaͤet man in einen 
gut zubereiteten Acker, da ſie denn in einem Sommer 

her⸗ 


hervorwächft, bluͤhet, Frucht bringt, und abſtirbt. 
Die Wolle ſitzt in der Saamenkapſel, welche zur Zeit 
der Reife aufipringt. 


Verſchiedene Pflanzen zeigen bei der geringſten 
Beruͤhrung ſolcher Bewegungen, daß man faſt glau⸗ 
ben moͤchte, ſie waͤren beſeelt, wie die Thiere. Da⸗ 
hin gehören die Sinnpflanzen und die fogenannte 
Sliegenfalle der Venus, welche Fliegen und andre 
kleine Inſekten faͤngt. Noch dewundernswuͤrdiger 
ift aber der bewegliche Suͤßklee, deſſen Blätter 
ſich ohne allen aͤußern Reiz den ganzen Tag auf und 
nieder bewegen. 


Die Blätter des Kannenträgers, der Wuchs 
der Liane unb der Geruch der Aaspflanze vers 
dienen auch unter den Merkwuͤrdigkeiten der Pflan⸗ 
zen beachtet zu werden. 


Grafer. 


Alle unſre Getreidearten find Grajer; desglei⸗ 
chen der Mais oder tuͤrkiſche Waizen, der Neiß und 
das Zuckerrohr. Der Reiß wird in warmen Lans 
dern eben fo fleißig gebauet, wie bei uns Roggen 
und Weizen. Die Bereitung des Zuckers aus dem 

. Zus 
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Zuckerrohr iſt ſehr muͤhſam. Das Bambusrohr, 
daß größte unter allen Graſern, gleicht einem ſtarken 
Baum. : 


Gewächſe mit unkenntlichen 
Bluͤthen. 


Die bekannteſten von dieſen Gewäͤchſen find die 
Schwaͤmme. Sie entſtehen ſehr ſchnell, und oft 
an ſolchen Orten, wo gar kein andres Gewaͤchs forts 
kommen würde, an feuchten Wänden in Zimmern 
und dergleichen. Mehrere Arten werden gegeſſen; 
ſie geben aber eine ſchlechte und ungeſunde Nahrung, 
und da viele giftig ſind, ſo kann ihr Genuß auch 
toͤdtlich werden. Eine bekannte giftige Art if der 
Sliegenſchwamm, den man zur Vertilgung der 
Fliegen braucht. Einige Voͤlker machen ein berout 
ſchendes Getränk davon. Der Schwamm, welcher 
an Birken waͤchſt, wird zum Seuerfehwamm zus 
bereitet. 


Die Truͤffel findet ſich bloß in der Erde, ohne 
Wurzel, Stiel und Blaͤtter. Sie wird gegeſſen, 
und deshalb durch abgerichtete Hunde aufgeſucht. 


D Der 
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Der Schimmel gehoͤrt auch zu den Schwaͤm⸗ 
men. Durch ein Vergroͤßerungsglas bemerkt man 
alle Theile eines Gewaͤchſes daran, ſogar Bluͤthe und 
Saamen. 


Ein wunderbares Gewaͤchs ifi die Himmels⸗ 
blume, welche im Fruͤhjahre bei abwechſelndem 
Sonnenſchein und Regen an einem Tage mehrmals 
erſcheint und wieder verſchwindet. 


Das 
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Das Mineralreich. 


Die Mineratien nähren fid nicht, wie die Thiere 
und Gewaͤchſe, ſie pflanzen ſich auch nicht ſo fort, wie 
dieſe, ſondern ſie entſtehen und vergroͤßern ſich durch 
Anhaͤufung aͤhnlicher Theile von außen. 


Es gehören in dieſes Reich: die Erd- unb 
Steinarten, die Salze, die brennbaren Mine⸗ 
ralien und die Metalle. 


Von Erd- und Steinarten kennt ihr: den Lehm, 
den Thon, den Kalk, die Kreide, den Schiefer, 
den Kieſel⸗ und Seuerſtein. Wißt ihr wol den 
Gebrauch davon anzugeben? 


Der Asbeſt läßt fid) wie Flachs bereiten und zu 
Faden ſpinnen. Die daraus verfertigte Leinwand iſt 
unverbrennlich. 


Der bononiſche Stein leuchtet im Finſtern, 
wie eine gluͤhende Kohle, wenn er vorher etliche Mis 
nuten lang im Hellen gelegen hat. 


Den Bimsſtein braucht man zum Poliren. 


D 2 Un⸗ 


Unter den Salzen ift das ZAodbfals das ges 
meinſte. Es wird entweder aus ſalzigem Waſſer ges 
wonnen, oder aus der Erde gegraben, denn es liegt 
an manchen Orten in großen feſten Maſſen tief in 
der Erde. Eine ſehr reiche Salzgrube iſt in der Ge⸗ 
gend von Krakau. Deifende, welche fie geſehen has 
ben, koͤnnen nicht Wunder genug erzaͤhlen von dem 
ſchoͤnen Anblick derſelben. 


Der Salpeter wird zur Verfertigung des 
Schießpulvers und das Glauberſalz in der Me⸗ 
Dicin benutzt. 


Zu den brennbaren Mineralien werden ge⸗ 
rechnet: das Erd- unb Bergoͤl, welches in einigen 
Gegenden fo haufig ift, daß es die Einwohner anzuͤn⸗ 
den, und ihre Speiſen dabei kochen. 


Die Steinkohlen graͤbt man aus der Erde, 
und gebraucht ſie ſtatt des Holzes zum Brennen. 


Von ſehr vielfältigem Nutzen iſt der S wefel, 
der ebenfalls in der Erde gefunden wird. 


Der Bernftein, welcher theils am Strande der 


Oſtſee geſammelt, theils auch aus der Erde gegraben 
wird, 


RIE 
wird, ift ein ſehr ſchoͤnes feſtes Erdharz. Ofte Hate 
er allerlei Inſekten, Spinnengewebe mit Fliegen, 
auch Fichtennadeln ꝛc. in fid eingefchloffen. Wie 
moͤgen dieſe Dinge hineingekommen ſeyn 2 


Die Metalle find überaus ſchaͤtzbare Minera⸗ 
lien, die wir gar nicht entbehren koͤnnen. Wie woll⸗ 
ten wir z. B. ohne Eiſen den Acker bauen? — 
Gold, Silber und Kupfer dient unter andern 
zu Muͤnzen, Zinn und Blei zu allerlei Gefaͤßen, 
das Chueckfilber zur Unterlage der Spiegel und zu ; 
Wetterglaͤſern (Thermometern und Barometern). 
Merkwuͤrdig iſt der Magnet, ein Eiſen erz, wel⸗ 
ches das Eiſen an ſich zieht. 
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